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A N Z E I G EA N Z E I G E

in Eckernförde, einen Originalnachbau
des Balearenschoners „Isla Ebunita“,
wird es nun eng, auch für das Plattbo-
denschiff „Anna Lisa“ in Wischhafen.
Und für die „Lovis“ in Greifswald. Wer
mit Betreibern von Traditionsschiffen
spricht, hört viel Unsicherheit und auch
Wut. Die Auflagen seien massiv ver-
schärft worden, die Behörden würden
den historischen Wert zunehmend in
Frage stellen. Von Willkür ist die Rede.
Das ist ihre Sicht auf die letzten Jahre.

Es war die Crew der Lovis, die jetzt
an die Öffentlichkeit ging. Und ihre
Sicht der Dinge haben inzwischen fast
12.000 Menschen in einer Petition im
Internet unterschrieben. „Bildung auf
See braucht Schiffe in Fahrt“, schreiben
sie. Die Lovis fordert den Erhalt von
Freiräumen – auch für Seminare zu po-
litischen Themen. „Unser Engagement
wird von den Behörden mit den Füßen
getreten“, sagt York Haase. Hier die Eh-

C H R I S T I A N  U N G E R

G R E I F S WA L D :: York Haase lehnt an
der Reling. Der Wind bläst leise durch
den Greifswalder Museumshafen und
durch Haases Haar. Der Skipper erzählt
von damals, Ende der Neunziger, als er
einen alten Rumpf im Hafen der däni-
schen Stadt Rudkøbing entdeckte. Für
sechs dänische Kronen kaufte er mit ein
paar Freunden den Kahn, sie schlepp-
ten ihn per Schiff nach Greifswald. Mo-
natelang schliffen, schweißten und
schrubbten sie, errichteten einen Mast,
bauten Kajüten ein, kauften Segel und
Taue. Es gab Tage, da ackerten sie 18
Stunden an dem Schiff, alles in ihrer
Freizeit. Es ging nicht um Paragrafen
und Richtlinien. Es ging ums Anpacken
und das Abenteuer, um Tradition und
Bildung. Vielleicht auch um ihre eigene
Vision. Sie nannten sie „Lovis“, wie die
Mutter von Ronja Räubertochter.

Eigentlich sollte der Traditionsseg-
ler Lovis in diesen Tagen durch die Dä-
nische Südsee fahren. Zu den weit mehr
als 60.000 Seemeilen der Lovis sollten
wieder einige Meilen dazukommen.
Doch außer Haase ist niemand an Deck,
über dem Steuer liegt eine Plane gegen
Regen, und an den Seilen hängt ein gro-
ßes Transparent: „Traditionsschiffe ret-

ten.“ Für die Crew der Lovis geht es
mittlerweile um Paragrafen und Richt-
linien. Es geht um die Frage, was Tradi-
tion auf See überhaupt ist. Und vor al-
lem: Wer darüber entscheiden darf.

Die Gemeinsame Kommission für
Historische Wasserfahrzeuge (GSHW
e.V.) ist der Interessenverband der Tra-
ditionsschiffe. 2007 gab es laut GSHW
noch 150 Traditionsschiffe in Deutsch-
land, also historische Frachter, Segler
und Dampfschiffe, die im Original er-
halten sind oder originalgetreu nachge-
baut wurden. Die Schiffe sollen ehren-
amtlich betrieben werden, die Crew soll
Gästen über die Geschichte der See-
fahrt erzählen. Und das Schiff muss si-
cher sein. Dafür darf es ohne Berufska-
pitäne fahren und bekommt beispiels-
weise beim Brandschutz Ausnahmen. 

Für die GSHW geht es mittlerweile
um die Existenz der Traditionsflotte in
Deutschland. Nach ihren Angaben gibt
es heute noch etwa 100 Traditionsschif-
fe. Die Flotte sei in gerade einmal sechs
Jahren um ein Drittel geschrumpft.
Und für einige Boote wie die „Freedom“

renamtler, die sich einsetzen, da die
strikten Auflagen der Behörden, die die-
sen Einsatz kaputt machen – so nimmt
es der Skipper wahr. Aber das ist nur ein
Kapitel dieser Geschichte.

Wer das andere Kapitel hören will,
muss mit der Dienststelle für Schiffssi-
cherheit bei der Berufsgenossenschaft
für Transport und Verkehrswirtschaft
sprechen. Sie vergibt die Sicherheits-
zeugnisse. Die Flotte sei nicht ge-
schrumpft, heißt es dort und im Ver-
kehrsministerium in Berlin. Auch die
rund 30 Traditionsschiffe in den Ham-
burger Museumshäfen haben bisher
keine Probleme mit Lizenzen.

Doch bei der Dienststelle habe man
„bei einigen Fällen wie der ‚Lovis‘ Be-
denken“. Die Fahrerlaubnis der „Lovis“
lief Ende Juni aus. Die Behörde stellt
derzeit kein neues Zeugnis aus. „Letzt-
endlich geht es dabei um die Sicherheit
von Besatzung und Passagieren“, sagt

Kai Krüger. Seine Dienststelle stellt
auch den historischen Wert und das Be-
treiberkonzept in Frage. Man habe Auf-
lagen und Richtlinien, nach denen müs-
se man sich nun einmal richten.

Wer den Konflikt verstehen will,
muss eintauchen in diese Welt der Ge-
setze. 2009 entschied das Oberverwal-
tungsgericht Hamburg im Fall eines
Traditionsschiffes gegen die Vergabe
der Lizenz. Die Entscheidung des Ge-
richts ist ein Wendepunkt in der Ge-
schichte der Traditionsschiffe. Die Be-
treiber hätten nicht nachweisen kön-
nen, dass ihr Schiff ein „historisches
Wasserfahrzeug ist, das hauptsächlich
mit den Originalwerkstoffen im Origi-
nal und als Einzelnachbildung gebaut
wurde“. Die Dienststelle sagt heute:
„Seit der Entscheidung prüfen wir ge-
nauer nach, ob es ein historisches Schiff
ist.“ Und damit prüft sie auch strikter
die Privilegien. Aus Sicht des Verkehrs-

ministeriums stehen Traditionssegler
wie die „Lovis“ in Konkurrenz zur Be-
rufsschifffahrt. Wer mit Fachleuten aus
der Szene spricht, erfährt auch von Fäl-
len, in denen auf umgebauten Fischkut-
tern Angeltouren veranstaltet wurden.
Unter dem Deckmantel der Traditions-
schifffahrt. Es sind auch diese Einzelfäl-
le, die den Druck der Behörden auf Tra-
ditionssegler erhöhten. Obwohl die Be-
treiber wie die der „Lovis“ Bildungsrei-
sen anbieten. Und keine Angeltouren.
Über Jahre hat die Behörde den Betrei-
bern der „Lovis“ das Sicherheitszeugnis
ausgestellt. Am Ende gab es keine Be-
denken, die Gutachten wurden akzep-
tiert. Seit einiger Zeit ist das anders.

28 Meter ist die „Lovis“ lang, fünf
Meter breit. Passanten an der Kaimauer
fotografieren Rumpf, Takelage und
Taue. Früher gehörte dieser Rumpf zu
einem Dampfschiff. Nun hat die „Lovis“
Segel. Und da begann für die Behörden
das Problem. Es sei kein Original. 

Bei der „Lovis“ aber wollte man nie
ein Original sein. Sie bauten ihr Schiff
nach dem Vorbild der „Wilhelm Lüh-
ring“, eines Frachtloggers aus der Wen-
dezeit des 20. Jahrhunderts. Haase leg-
te der Dienststelle alte Bilder und einen
Grundriss der „Wilhelm Lühring“ vor.
Doch für die Behörde reichten die Do-
kumente nicht aus, um den Nachbau zu
prüfen. „Wir können nicht mehr lie-
fern“, sagt Haase. Fast alle Unterlagen
zur „Wilhelm Lühring“ seien bei einer
Sturmflut verloren gegangen. Und die
Behörde könne so nicht mehr tun.

Die Front zwischen „Lovis“ und Be-
hörde ist zu einem Stellungskrieg aus
Gesprächen, Emails, Briefen geworden.
Immer mehr Schiffe zeigen Solidarität
mit der „Lovis“. Auch aus eigener Sorge.
Der Druck auf die Politik wächst. Nach
einem Dialog mit den Beteiligten ver-
kündete das Verkehrsministerium: „Zu-
kunft der Traditionsschiffe gesichert“.
Künftig soll nicht mehr die Dienststelle
für Sicherheit über den historischen
Wert der Schiffe entscheiden, sondern
externe Fachleute. Die Sicherheits-
richtlinie werde neu erarbeitet, damit
Klarheit statt Unsicherheit herrsche.
Solange gilt zwei Jahre lang Bestands-
schutz für die Schiffe. Für das Ministe-
rium sind zufriedene Traditionssegler
auch im Wahlkampf nicht unwichtig. 

Bei der Dienststelle ist man „nicht
glücklich, denn das verschiebt nur das
Problem in die Zukunft“. Und auch für
die „Lovis“ ist die Zukunft unsicher. Es
geht nun nicht mehr um die Geschichte,
sondern die Sicherheit. Das prüft weiter
die Dienststelle. Man sehe beim Brand-
schutz die Anforderungen nicht erfüllt.

Es ist weiteres Kapitel dieser Ge-
schichte. Erst Ende Juli soll es ein Ex-
pertengespräch geben. Den Betreibern
der „Lovis“ läuft die Zeit davon; ihnen
droht das Aus. Die Frauen, die nun ei-
gentlich durch die Dänische Südsee se-
geln sollten, mussten auf andere Touren
ausweichen. Nimmt man es mit der Ge-
schichte genau, dann dürften sie ohne-
hin nicht auf der „Lovis“ mitfahren.
Früher gab es keine Frauen an Bord. 

Wut an
Bord
Traditionsschiffe sehen sich
dem Druck der Behörde
ausgesetzt und fürchten das
Aus. Es geht auch darum,
wer über Geschichte auf
See entscheidet

Bis Ende Juni konnte
der Traditionssegler
„Lovis“ in See ste-
chen. Nun droht das
Aus Fotos: Lovis/Unger

Unser Engagement wird 
von den Behörden 

mit Füßen getreten.
York Haase von der „Lovis“

Noch immer ist die „Lovis“ bedroht: Die
Behörde sieht Mängel beim Brandschutz

C L AU D I A  K A D E

S T U T T G A RT :: Ein halbes Jahr lang
hat er Ruhe gehalten, aber so richtig ge-
heuer ist er den Parteifreunden in die-
ser Zeit auch nicht gewesen. Jetzt lässt
Siegfried Kauder wieder einen seiner
inzwischen berühmten Querschläger
los. Und diesmal ist es ein mächtiger
Paukenschlag: Der CDU-Politiker will
seiner Partei zur Bundestagswahl einen
Dämpfer versetzen und am 22. Septem-
ber als unabhängiger Kandidat gegen
einen CDU-Bewerber antreten – nach-
dem die Parteibasis ihn Ende 2012 nicht
wieder aufgestellt hatte.

Bis Montagabend versuche er, die
notwendigen 200 Unterschriften von
seinen Unterstützern zusammenzube-
kommen, sagte der 62-Jährige, der seit
2002 im Bundestag sitzt. Er habe be-
reits viel Zuspruch erhalten. Doch in
seinem CDU-Kreisverband Schwarz-
wald-Baar glauben sie ihm inzwischen
nicht einmal mehr das. Die CDU und
Siegfried Kauder, das ist nach seinem
Parteieintritt vor 45 Jahren mittlerwei-
le eine komplett zerrüttete Beziehung.
Das Brisante daran: Siegfried ist der
jüngere Bruder von Volker Kauder, dem
Vorsitzenden der Unions-Fraktion im
Bundestag. Der Jüngere versucht also,
der Union im Südwesten ein relativ si-
cheres Mandat abzujagen – und damit
die Fraktion des Älteren zu dezimieren.
Ein krasser Verstoß gegen die grundle-
genden Regeln jeder Partei. Und das
ausgerechnet vom Bruder eines der
engsten Vertrauten von Bundeskanzle-
rin Angela Merkel (CDU).

Damit ist für die Union nach jahre-
langem Zwist mit Siegfried Kauder die
Schmerzgrenze erreicht. Der baden-
württembergische CDU-Landesvorsit-
zende Thomas Strobl rechnet deshalb
damit, dass Siegfried Kauder aus der
Partei geworfen wird. „Das ist der Klas-
siker für ein Parteiausschlussverfahren.
Wenn ein Mitglied gegen ein von der
Partei nominiertes Mitglied bei einer
Wahl antritt, dann sind die Regelungen
im Statut klar“, hob Strobl hervor. „Die-
ser Fall erfüllt die klassischen Voraus-
setzungen.“

Tatsächlich prüft der Kreisverband
bereits die nächsten Schritte. Kauder
könnte einem Rauswurf dann nur noch
zuvorkommen, indem er freiwillig aus-
tritt. Am Montagabend will er sich vor
der Presse äußern – dann ist auch klar,
ob er genügend Unterschriften beisam-
men hat. Ein Rauswurf wäre der drama-
tische Tiefpunkt im Zerwürfnis zwi-
schen Siegfried Kauder und der Union. 

CDU-Politiker
Kauder tritt gegen
eigene Partei an
Weil Christdemokraten ihn nicht
aufstellen, kandidiert Bruder
des Fraktionschefs allein 

Auf eigene Faust:
Siegfried Kauder,
Bruder von Volker
Kauder Foto: dpa

B E R L I N :: Bundesfinanzminister
Wolfgang Schäuble (CDU) erledigt sei-
ne Steuererklärung mithilfe des Soft-
wareprogramms Elster selbst am Com-
puter. „Ich habe ja mal in der Steuerver-
waltung gearbeitet“, sagte Schäuble der
„Bild“-Zeitung. „Deshalb fällt es mir
vielleicht etwas leichter.“ Insgesamt be-
nötige er für die Erklärung ungefähr
zwei Stunden. „Ich mache das meistens
an Ostern oder Pfingsten“, sagte Schäu-
ble. „Ich will mein Finanzamt ja nicht in
die Verlegenheit bringen, den eigenen
Finanzminister zu mahnen, weil er die
Abgabefrist am 31. Mai nicht eingehal-
ten hat.“ Seine steuerlichen Verhältnis-
se bezeichnete Schäuble als „über-
schaubar“.

Zu den Einkünften aus nichtselbst-
ständiger Tätigkeit und sonstigen Ein-
künften als Bundestags-Mitglied, den
Abgeordneten-Diäten, kämen noch
Einkünfte aus Kapitalvermögen sowie
Vermietungen und Verpachtungen, da
er gemeinsam mit seinem Bruder ein
Haus in Leipzig gekauft habe. Alle benö-
tigten Daten dazu bekomme er von sei-
ner Bank, „dann muss ich nur noch mei-
ne Sonderausgaben und Spendenquit-
tungen zusammenstellen – und fertig“.
Die Idee einer vereinfachten Steuerer-
klärung im Bierdeckel-Format tat
Schäuble als „Illusion“ ab, da dann alle
Ausnahmen im Steuerrecht gestrichen
werden müssten. (AFP/ks)

Finanzminister Schäuble
braucht nur zwei Stunden
für seine Steuererklärung
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Von: Christoph Vogt
An: E.ON
Betreff: Regionale Energieerzeugung

Sagt mal, E.ON, könnt Ihr
Energie auch vor Ort erzeugen?

Hallo Herr Vogt, wir erzeugen Energie
direkt dort, wo sie gebraucht wird.
Effizient und umweltfreundlich.
Energieerzeugung vor Ort hat viele Vorteile. Zum Beispiel können durch
Kraft-Wärme-Kopplung Strom und Wärme direkt genutzt werden, etwa in
Schwimmbädern oder Turnhallen. Bereits heute haben wir deutschlandweit
über 4.000 solcher Projekte umgesetzt – und es werden immer mehr.
So wird Energie bestmöglich genutzt und bleibt sicher, umweltfreundlich
und bezahlbar.

www.eon.de


